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Einleitende Worte


Ein berühmter Satz des großen Malers Leonardo da Vinci lautet: »Kunst ist nie fertig, nur aufgegeben.«


Egal wie viel Energie und wie viel Zeit man in sein Meisterwerk investiert, es wird immer Raum geben für Verbesserungen, Korrekturen und Neugestaltungen.


Diesen Satz hatte ich im Kopf, seit ich mit meinen Schreibprojekten angefangen habe, die sehr oft verändert wurden, bevor sie das Licht der Welt erblickten.


In meiner Erinnerung war der 10. Februar 2018 das Datum, an dem ich begonnen habe, dieses Buch zu schreiben.


Ein Buch, an dem ich einige Jahre gearbeitet habe und der teilweise auf einigen Erfahrungen basiert, die ich während meiner Zeit in Deutschland gemacht habe.


An diesen Punkt zu gelangen, war überhaupt keine leichte Aufgabe. Tatsächlich dauerte es viel länger als ich erwartet hatte und jetzt weiß ich wirklich, wie schwierig es ist, etwas kreatives zu schaffen, in diesem Fall, ein Buch zu schreiben.


Die Arbeit an diesem Buch war eine wahre Odyssee, die sich manchmal wie eine Ewigkeit anfühlte: Zuerst hat man eine Idee, dann muss man die Idee entwickeln, danach ist man extrem motiviert, bis man den Punkt eines Burnouts erreicht, an dem die Motivation plötzlich verschwindet und ersetzt wird durch erzwungene Versuche weiterzumachen und schließlich den Moment, in dem man anfängt, über das Aufgeben nachzudenken.


Glücklicherweise gehört diese Geschichte nicht zu diesen Fällen und ich bin wirklich glücklich und dankbar dafür, dass ich meinen Traum wahr gemacht habe, etwas, das jeder anstreben sollte, während er noch unter den Lebenden ist.


Und jetzt, da ich das Projekt endlich abgeschlossen habe, möchte ich dieses Buch mit der Erwähnung der Leute beginnen, die für mich da waren:


Nur Orbach, Daniel Polok, Nora Linscheidt, Faye Cukier, Shoki Hagiwara, Maor Duek, Chana Bennett, Marie-Claire, Michael Zabudkin, Lisa Peckel, meine Eltern Ariel und Sigal und meine Oma Shoshana.


Danke euch allen!




Ein Typ aus Israel


Mein Name ist Dor Hazenfraz und ich bin nur zufällig einer von diesen sechs Millionen Menschen, die in Israel geboren und aufgewachsen sind. Derzeit eines der am meisten diskutierten Länder der Welt.


Ich wurde in der Stadt Holon geboren, die definitiv nicht zu den interessantesten Orten in meinem Land gehörte.


Deshalb antwortete ich Jahre später, als mich die Leute in Deutschland fragten, woher ich komme, einfach mit »Tel Aviv« Um mir selbst die paar Sekunden zu sparen, die es dauerte, um zu erklären, was diese Stadt tatsächlich war und wo sie sich befand.


Holon hatte immer einen von zwei Spitznamen: »Die Stadt der Kinder« (wegen des sehr beliebten israelischen Kindermuseums) oder »Die Stadt der älteren Menschen« und es war nicht aus einem guten Grund, sondern wegen des Mangels an Aktivitäten für typische 18- bis 25-jährige Männer oder Frauen.


Aber um meinen Geburtsort dennoch etwas zu würdigen, muss ich ergänzen: Holon war tatsächlich ein ziemlich stabiler und anständiger Ort.


Selbst nach einigen Jahren in Deutschland, wenn mir die Frage »Soll ich nach Israel zurückkehren?« durch den Kopf ging, blieb einer meiner Gedanken der folgende:


»Wenn ich nach Israel zurückkehren würde, wäre es zurück nach Holon.« Aber war ich vielleicht nur der Typ, der gerne in der Nähe der Menschen und Orte blieb, mit denen er sich wohl fühlte?


Ich war Teil einer großen und weitverzweigten Familie, die sich immer liebten und unterstützten. Meine Kernfamilie bestand aus folgenden Personen:


Meinem Vater Ariel, der hauptsächlich im Logistikberuf tätig war, bis er beschloss, sein Leben drastisch zu ändern und ein privater Gärtner zu werden, der als sein eigener Chef arbeitete.


Meiner Mutter Sigal, die so lange ich mich erinnere, als Sekretärin in verschiedenen Unternehmen arbeitete, aber hauptsächlich Vollzeitmutter war.


Meinem Bruder Etay, der immer wieder mit neuen Berufen experimentiert, um seine ideale Position zu suchen und zu finden, vom Telefontechniker bis zum Koch.


Und auch meiner kleinen Schwester Yuval, die die meiste Zeit an der Universität war und diese Arbeit immer mit ein oder zwei anderen Teilzeitjobs in einem Restaurant oder einer Kneipe kombinierte.


Wie jede andere typisch israelische Familie besaßen wir normalerweise ein oder zwei Haustiere, entweder einen Hund, eine Katze oder beides, da man mit Sicherheit sagen kann, dass Tiere wirklich großartig sind.


Außerdem gab es meine Oma Shoshana, die lange Zeit als Krankenschwester in verschiedenen Krankenhäusern arbeitete. Sie war immer positiv und voller Freude.


Und schließlich war da auch noch mein Opa, der leider schon verstorben ist. Man kann sagen, dass mein Opa der Leim der Familie war und obwohl er eine äußerst schwierige Kindheit hatte, seine Letzten Jahre definitiv gut waren.


Wie die meisten typisch israelischen Familien waren wir trotz der gelegentlichen Dramen und des übertriebenen Manierismus den wir pflegten, immer noch sehr aneinander gebunden und auch an unsere Onkel, Cousins und Tanten.


Tatsächlich war ich mir ziemlich sicher, dass jeder Außenseiter, der mich und meine Familie traf, sei es ein neuer Freund oder eine neue Freundin, ein Kollege oder eine zufällige Bekanntschaft, schnell ein Teil meiner eigenen Familie werden könnte, da sich bei uns jeder schnell wie zu Hause fühlen würde.


Ich erinnerte mich sogar an meine Ex-Freundinnen im Laufe der Jahre, die mir erzählten, wie eifersüchtig sie waren, dass ich mit meinen Eltern und Geschwistern aufgewachsen bin und deshalb war das in meinen Augen nie selbstverständlich.


Als Kind, Teenager, junger Mann und bis ich erwachsen wurde, war ich nichts Besonderes, nur einer der vielen anderen, die in Israel aufwuchsen und ihr typisches Leben durchliefen.


Ich hatte eine Gruppe von Freunden mit denen ich oft zusammen war, einige Aktivitäten nach der Schule wie Kampfkunst und Fotografie und ab und zu ging ich in einen der vielen Pubs, die Tel-Aviv zu bieten hatte und verbrachte dort Abende mit Freunden, Musik und überteuertem Trinken.


Ich probierte auch Partys und Clubs, aber ging oft zurück nach Hause, ohne es jemandem zu erzählen, da ich von dem lauten Klang und den überfüllten Umgebungen immer überwältigt war.


Als jemand der ursprünglich aus Holon stammte, aber hauptsächlich von der Denkweise und Haltung der Stadt Tel Aviv beeinflusst wurde, definierte ich mich immer als eine aufgeschlossene, liberale Person, die wirklich an das Konzept »Leben und leben lassen« glaubte.


Während ich immer weit von fast jeder Art von Spiritualität entfernt war, glaubte ich, dass die richtige Art zu leben nur darin bestehe, das zu tun, was man wirklich während seiner Lebenszeit tun wolle und wenn man es versteht, kann man sein eigenes glückliches Schicksal erschaffen.


Ich wurde nicht in die israelische Armee rekrutiert und ohne persönlich zu werden, kann ich es einfach so zusammenfassen, dass der militärische Rahmen für niemanden geeignet ist.


Andererseits arbeitete ich im Rahmen meines einjährigen Nationaldienstes in der Kinderchirurgie des Wolfson-Krankenhauses und dachte nie, dass dies eine schlechte Alternative war.


Nachdem ich meinen Zivildienst beendet hatte und die Entscheidung traf, dass es Zeit war, in die reale Welt hinauszugehen, stellte ich fest, dass das Erwachsenenleben hauptsächlich aus »lustigen« Aktivitäten bestand, wie Überstunden bei der Arbeit zu machen, Miete zu zahlen und die ganze Zeit gestresst zu sein. Das war nichts für mich.


Ich vermisste es ziemlich schnell mit meinen Eltern unter einem Dach zu leben. Aber auch das war in Israel nichts wirklich besonderes, da die meisten Kinder ihr Elternhaus später als in anderen Ländern üblich verließen. Denn aufgrund der hohen Mieten war es schwierig, eine eigene Wohnung zu finden und zu bezahlen.


Aber bevor ich überhaupt damit anfing in den Rhythmus einer täglichen Arbeit zu kommen und mein eigenes Leben zu leben, musste ich lange kämpfen, um meine Leidenschaft zu finden, die sich irgendwann als Arbeit mit »Menschen mit geistiger Behinderung« herausstellte.


Zu lieben, was man tut, war eine Aufgabe, die auf dem Papier immer ganz einfach zu sein schien, aber es in die Praxis umzusetzen, war eine ganz andere Geschichte. Aber ich bin froh, dass ich dabei blieb, weil diese Mentalität mich auf eine lange Reise schickte, auf der ich zufrieden und glücklich war, auch wenn es mitunter schwierig war.


Nach ein oder zwei Jahren der Suche nach dem perfekten Job oder sollte ich lieber sagen nach einem erträglichen, fand ich endlich den ersten Job, für den ich wirklich gerne aufwachte und zu dem ich jeden Morgen ging:


Ich war ein persönlicher Begleiter für autistische Menschen im Alter von siebenundzwanzig bis fünfunddreißig, die in Holon in einer Wohnung der Organisation des israelischen Autismuszentrums lebten.


Während meiner Zeit dort begann ich das Gebiet der Krankenpflege und meine Fähigkeiten und Fertigkeiten in diesem Bereich zu verstehen und zu schätzen.


Obwohl das Gebiet der Pflege schwierig sein kann, da es immer noch extrem anspruchsvoll und intensiv ist, ist es auch sehr lohnend und ich empfahl es allen meinen Freunden, die ich nie überzeugen konnte, dem gebiet eine Chance zu geben.


Es war definitiv nicht die beliebteste Art von Arbeit in Israel, da die Bezahlung im Vergleich zu der Zeit und Energie, die man in sie investieren musste, niedrig war und es half auch nicht, dass es immer an Arbeitskräften mangelte.


Auch waren Israelis wahrscheinlich immer die letzten, die sich anstellten, um sich für eine Arbeit in diesem Bereich zu bewerben, denn in den Augen der typischen alteingesessenen Israeli waren Tätigkeiten im Pflegebereich »Jobs für Einwanderer«. Das war keine große Überraschung, denn die Israelis sahen sich immer als die »Startup Nation«.


Nachdem ich eine Weile im Autismuszentrum arbeitete, wuchs meine Neugier auf dem Gebiet der Krankenpflege und ich suchte nach anderen Orten, um mehr zu lernen.


Einige dieser Orte arbeiteten mit Menschen, die an Schizophrenie litten, Menschen, die in geschlossenen Stationen lebten, Menschen mit Muskeldystrophie und die Liste lässt sich beliebig verlängern.


Der letzte Job den ich in der Krankenpflege machte, war ein Job als Verhaltenstherapeut für Kinder zwischen sechs und dreizehn Jahren. Ich vermittelte ihnen Lebenskompetenzen wie zum Beispiel Reinigung und Hygiene, korrekte Kommunikation mit anderen Menschen, wie man sich in unterschiedlichen Situationen verhält und einem der Kinder brachte ich sogar bei, dass nicht alles im Leben nur schwarz und weiß ist, sondern, dass es auch verschiedene Grautöne gibt.


Die vielen Aufgaben, die ich während meiner Arbeit in der Krankenpflege erledigte, halfen auch mir selbst sehr, da ich das Gefühl hatte mich als Person weiterzuentwickeln und ein oder zwei Dinge über Geduld zu lernen und auf die kleinen Dinge zu achten, die uns alle umgeben.


Während meiner Arbeit im israelischen Autismuszentrum begann ich auch mit Chana auszugehen, einer deutschen Freiwilligen, die über das Deutsche Rote Kreuz nach Israel gekommen war, um ein Jahr lang ehrenamtlich im israelischen Autismuszentrum zu arbeiten. Sie war sicherlich die vielfältigste Person aus der Gruppe der Menschen, die mit ihr kamen.


Sie war klein, schüchtern und hatte dunkle Gesichtszüge, braune Augen und dunkles Haar, ganz anders als die anderen blonden und blauäugigen Mädchen, die sich ihr anschlossen. Chana war zwei Jahre jünger als ich und doch ihrer Zeit voraus, wie sie handelte und die Welt sah.


Wir teilten größtenteils die gleichen Ansichten, Gedanken, Überzeugungen und obwohl wir unsere Differenzen hatten, wie jedes andere Paar, war ich extrem in diese Beziehung investiert und sie wurde ein großer Teil meines Lebens.


Das einzige wirklich große Problem in dieser Beziehung war, dass wir beide wussten, dass sie eines Tages am Ende ihres Dienstes in Israel nach Deutschland zurückkehren würde.


Aufgrund dieser Situation war uns von Anfang an klar, dass es sich um eine komplizierte Beziehung handeln würde, eine gute, aber gleichzeitig eine schwierige und anstrengende.


Ich versuchte, sie davon zu überzeugen, bei mir in Israel zu bleiben, da es für mich Sinn machte, weil sie zu Hause nicht viele Freunde hatte und ihre Beziehung zu ihrer Familie nicht die Beste war.


Aber trotz meiner besten Bemühungen sagte sie immer wieder, dass sie eine sicherere Zukunft in Deutschland haben würde, wo man viel soziale Unterstützung vom Staat erhalten könnte.


Ich hasste die Idee, dass sie nach Deutschland zurückkehren würde, aber gleichzeitig wusste ich, dass sie ein gutes Argument hatte. Denn während Israel ein großartiger Ort ist, um Urlaub zu machen, ist das Leben dort anders.


Als sie ging und wir unseren ersten Skype-Video-Chat über den Computer hatten, dauerte es nicht lange, bis ich offiziell ankündigte, dass ich nach Deutschland ziehen und ein neues Abenteuer mit ihr erleben würde.


Bis heute denke ich, dass es zweifellos die schnellste und spontanste Entscheidung war, die ich je in meinem Leben getroffen habe, und obwohl ich wusste, dass es nicht einfach sein würde, war ich auch in freudiger Erwartung.




Deutschland und meine Familie


Obwohl ich versuchte, mich an meine erste Reaktion auf die Geschichte des Zweiten Weltkriegs zu erinnern, insbesondere an den Teil der Juden während des Holocaust, war ich einfach nicht in der Lage dies zu tun.


Es machte natürlich Sinn, da es offensichtlich ist, dass ein Kind das Gewicht der Konzepte, von denen es gehört hat, normalerweise nicht wirklich verstehen kann, zumindest nicht viel besser, als diese Konzepte auf das grundlegende »gut« oder »schlecht« zu vereinfachen.


Aber wenn man älter wird und die Geschichten erneut hört, diesmal mit einer reiferen Perspektive, einem besseren Verständnis für die Prozesse, die zu dieser Zeit stattfanden oder vielleicht sogar durch das Anschauen dieser Dokumentarfilme oder des gelegentlichen Holocaust-Films, beginnt man, wirklich zu akzeptieren, wie verrückt alles war.


Wer sollte beschuldigt werden? Warum schaute die Welt nur zu und ließ den Holocaust geschehen? Wenn man jetzt darüber nachdenkt, ist man wirklich in der Lage zu begreifen , dass der Holocaust tatsächlich eines dieser schrecklichen Ereignisse war, die niemals vergessen werden sollten.


Das Konzept einer starken Gruppe, die eine schwächere Gruppe unterdrückte und die schwächere Gruppe zwang, in Lagern Zwangsarbeit zu verrichten oder in die Gaskammern zu gehen, in denen die Menschen aus dieser Gruppe ihren Tod fanden und diese Menschen aufgrund bestimmter Eigenschaften wie Größe, Gewicht, Haut, Augen, Haarfarbe, Überzeugungen und Religion auszuwählen.


Es war ein riesiges Ereignis und etwas, das selbst bei den nächsten Generationen jüdischer Menschen, die Jahre später geboren wurden, für immer eine mentale Narbe hinterlassen hat.


In meiner eigenen jüdischen und israelischen Familie haben wir, wie die meisten anderen Familien, die in Israel lebten, getan, was wir konnten, um uns daran zu erinnern, was damals passiert ist.


Wir standen immer am Holocaust-Gedenktag auf und schwiegen eine ganze Minute, während der Alarm im Hintergrund ertönte.


Wir gingen zu Veranstaltungen am »Yom Hashoa« und sangen die Nationalhymne, aber am wichtigsten war, dass wir immer meine Großeltern besuchten.


Soweit ich mich erinnern kann, hatte ich das Glück, an jenem Tag anwesend zu sein, an dem mein Opa endlich über seine Erfahrungen während des Holocaust sprach, was er bis zu diesem Zeitpunkt noch nie getan hatte.


Er saß eine Weile schweigend auf dem Sofa und sah sich den Holocaust-Gedenktag im Fernsehen an. Seine Stimme kam leise aus seinem Mund und er begann zu beschreiben, wie er und seine Familie vor den Nazisoldaten davonliefen.


Er beschrieb uns, wie er sich von seiner jüngeren Schwester Zipporah trennte und sie durch reines Glück einige Zeit später in einem Waisenhaus in einem anderen Land wiederfand und wie sein älterer Bruder durch die Waffe eines Nazisoldaten starb.


Ich hatte meinen Opa noch nie so traurig und deprimiert gesehen, mit einem so toten Blick in den Augen, weil er für mich immer eine positive Seele und ein starker Familienvater gewesen war.


Als er uns seine lange traurige Geschichte erzählte, für die wir nicht bereit waren, flüsterte mir meine Oma ins Ohr und bat mich, eine Sprachaufzeichnung zu machen, indem sie behauptete, dass diese Gelegenheit nicht wiederkommen würde.


Ich versuchte, die Geschichte so schnell wie möglich aufzunehmen, aber die Kombination, dass ich etwas ungeschickt war und unter dem Druck meiner Oma stand, führte zu einer Aufnahme, die gedämpft und verzerrt war.


Zur gleichen Zeit lebte noch die kleine Schwester meines Opas Zipporah, in dem großen Apfel, der die Stadt New York war und wohnte mit ihrer eigenen großen Familie zusammen, mit der wir zu wenig verbunden waren, als ich es gerne hätte.


Meine Mutter erzählte uns, dass Zipporah einmal ein Video von sich machte, in dem sie die ganze Geschichte von sich und meinem Opa direkt vor der Kamera erzählte. Leider konnten wir dieses Video nie bekommen und es ansehen.


Wir blieben also bei dem, was wir hatten. Dies waren hauptsächlich die Erinnerungen meines Opas an diesem Abend, als er uns alles erzählte, was passiert war.


Eines war sicher: Die Israelis werden nie vergessen, was während des Zweiten Weltkriegs passiert ist. Egal wie sehr man mit der Religion oder sogar mit dem Land selbst verbunden oder getrennt war, als man von einem Anti-Sami-Angriff in Europa hörte, war man immer noch daran beteiligt.


Chana teilte mir einmal einen interessanten Gedanken zu diesem Thema mit: Sie behauptete, dass es ihr manchmal so vorkäme, als ob fast jedes Verhalten von Juden oder Israelis bis heute ein Ergebnis dessen wäre, was damals geschehen war: aufgrund des Stereotyps der »jüdischen Schuld« oder des störenden Gefühls, missbraucht zu werden, auch wenn eigentlich alles in Ordnung wäre. Diese Verhaltensweisen wären das Erbe einer früheren emotional verängstigten Generation.


Viele der Juden, die den Holocaust überlebt hatten, sind bereits verstorben und während es noch einige gibt, die gesund und munter sind, sowie einige definierte Nazis, die noch übrig sind, gibt es auch eine neue Generation von Deutschen, die sich aus vielen Menschen zusammensetzt, die nichts mit dem zu tun hatten, was einmal passiert war.


Sollen wir uns trotzdem darüber ärgern und einen Groll hegen? Sollen wir vergeben? Sollen wir vergessen? Dies sind einige komplizierte Fragen und selbst das derzeitige Verhältnis zwischen Israel und Deutschland wird nach wie vor auch von dem bestimmt, was in der Vergangenheit passiert ist.


Meine Familie hatte ziemlich gemischte Gefühle gegenüber Deutschland. Sie waren nicht wütend oder hassten dieses Land, aber sie waren auch nicht begeistert über meine Entscheidung und am Ende hatten sie keine andere Wahl, als zu akzeptieren, dass ich eines Tages nach Deutschland ziehen und dort lange leben würde, ob es ihnen gefiel oder nicht.




Der große Schritt


Ein neues Phänomen, das in den israelischen Zeitungen und auch in den Acht-Uhr-Nachrichten auftauchte, war die zunehmende Zahl junger Israelis, die aus Israel nach Deutschland (hauptsächlich Berlin) zogen, weil die Lebenshaltungskosten in Israel sehr hoch waren.


Das stimmte insofern, dass der Mindestlohn für einen typischen Job in Israel ziemlich niedrig war und in keiner Weise der Anzahl der Stunden entsprach, die man an seinem Arbeitsplatz verbrachte, basierend auf dem, was man leisten musste.


Dazu kam, dass auch Grundnahrungsmittel wie Brot, Käse, Nudeln, Milch und Eier sehr teuer waren für das, was sie waren. Die Kosten für eine Wohnung an einem anständigen Ort waren ebenfalls relativ hoch, was der Hauptgrund dafür war, warum Israelis ihr Elternhaus im Vergleich zu Europäern viel später verließen.


Man könnte argumentieren, dass die Situation nicht so schlimm war, da man einen Ort finden konnte, der etwas weiter vom Zentrum des Landes entfernt war, wo die Wohnungsmiete etwas erschwinglicher war und man könnte auch behaupten, dass man Lebensmittel in den kleineren Läden bekommen konnte, die billiger waren. Aber trotz alledem ist nicht zu leugnen, dass der soziale Aspekt Israels etwas war, das fehlte.


Nur einer meiner besten Freunde und ich waren immer eifersüchtig auf die Dinge, die wir über den deutschen Lebensstil von den deutschen Freiwilligen hörten, mit denen wir während unserer Nachtschichten im israelischen Autismuszentrum zusammensaßen und uns unterhielten. Wir wollten auch nach Deutschland ziehen.


Der Wille in ein anderes Land zu ziehen, war immer irgendwo in meinem Kopf, aber nicht nur wegen des bereits erwähnten teuren Lebensstils, sondern auch wegen etwas anderem.


Seit ich jung war, hatte ich das Gefühl, dass ich nie in die israelische Szene passen würde, hauptsächlich weil ich die Mentalität immer zu scharf, zu direkt, zu unruhig fand, unabhängig davon, ob ich in Tel Aviv, Jerusalem oder Holon war.


Ich fand das Mentalitätsproblem immer störend, als würde es die ganze Zeit über meinem Kopf hängen. Ich mochte die meisten TV-Inhalte, die meine Mitisraelis genossen gar nicht und ich mochte auch die israelische Musik nicht und obwohl ich mich immer noch mit diesen kleinen Dingen befassen konnte, konnte ich mich definitiv nicht an die Einstellung »Ich mache, was ich will« gewöhnen.


Die Ironie an der Sache war, dass diese Mentalität, über die ich mich beklagte, tatsächlich der Hauptgrund war, warum so viele Menschen aus anderen Ländern, hauptsächlich aus Deutschland, Israel erstaunlich fanden.


Es wäre keine Übertreibung zu behaupten, wenn man mitten in der Wüste stecken würde, wäre es höchstwahrscheinlich, dass jemand aus dem Nichts ankommt und einem hilft, ins Zentrum zurückzukehren.


Darüber hinaus ging es in der israelischen Mentalität um das Konzept, dass man sein musste, wer man war, und stolz darauf und dass man seine Meinung auch mit Zuversicht äußern sollte, auch wenn dies nicht immer weise oder akzeptabel wäre.
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